Nr. 214 
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Damballa ruft! 
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Diane war ſeit jenen Schreckenstagen nie wieder in 
Port au Prince geweſen und verſpürte auch kein Verlangen, 
je wieder dorthin zurückzukehren. Seit ſie durch Olivers 
anonymen Brief an Sam erfahren hatte, daß er der Urheber 
ihres ganzen Unglücks geweſen, war ſchon mehr als ein Jahr 
vergangen, und die Befolgung des Gelübdes hatte Diane 
bis zur Unkenntlichkeit verändert. Auch ihr Geiſt umdüſterte 
ſich immer mehr, weil den myſtiſchen Beſchwörungen, die 
Oliver zur Rückkehr nach Haiti zwingen ſollten, bisher jeder 
Erfolg verſagt geblieben war. 

Die ſchwache Verbindung mit der Außenwelt und der 
Verkehr mit Dianes Vormund, dem Anwalt Henriquez, 
wurde nur durch Triſtan aufrechterhalten. Ungefähr alle 
zwei Monate wanderte er nach Port au Prince hinunter, 
um die Gelder für Diane abzuholen. Die Beträge wurden 
jedesmal geringer, und der Rechtsanwalt wußte auch immer 
neue Gründe dafür anzugeben. Triſtans Verdacht gegen 
Henriquez ſchenkte Diane keine Beachtung. Geld war ihr 
gleichgültig geworden. Was ihr Triſtan brachte, warf ſie 
achtlos in einen Kaſten. 

Eines Tages — Ende April 1917 — kam Triſtan wieder 
einmal von einer Reiſe nach der Hauptſtadt zurück. 


Als der alte Mann vor Mama Zouzou und Diane hin⸗ 
trat, brach er in Tränen aus und ſagte: „Ich bringe zwei 
ſchlimme Nachrichten. — Anwalt Henriquez hat alles, was 
meinem ſeligen Herrn gehörte, verkauft und hat mit dem 
Geld Haiti verlaſſen. Ich habe ihn ja ſchon immer im Verdacht 
gehabt, ein Betrüger zu ſein. Nun hat Mademoiſelle Diane 
alles verloren.“ N 

Dieſe Mitteilung machte auf Diane nicht den geringſten 
Eindruck. „Der ganze Kaſten iſt voll Geld“, ſagte fie gleich⸗ 
gültig. „Ich werde auch das nicht brauchen. Wozu ſoll mir 
ve mehr Geld dienen?“ Sie wollte ſich abwenden und 
gehen. 

Da fragte Mama Zouzou den Diener: „Sprachſt du 
nicht von zwei ſchlimmen Nachrichten? Welches ift die 
andere?“ 

„Die Amerikaner haben General Escandon gefangen, — 
durch Verrat im Schlaf überrumpelt und in Ketten nach 
1. au Prinee gebracht“, berichtete Triſtan. „Sie beſchuldigen 
ihn nicht nur der Aufreizung zum Aufſtand — „Hochverrat“ 
nennen es die Amerikaner! —, ſondern auch des Giftmordes 
oder der Anſtiftung dazu an mehr als zehn Perſonen. Ihr 
wißt ja, daß eine Anzahl von den allerſchlimmſten Landes⸗ 
verrätern, die mit den Amerikanern gemeinſame Sache 
machten, im Laufe der letzten Monate auf rätſelhafte Art 
geſtorben ſind. — In Port au Prince heißt es allgemein, 
daß Escandon zum Tode verurteilt werden würde.“ 

. Der Ausdruck von Dianes Geſicht war noch finſterer und 
härter als ſonſt geworden und ſie ſagte: „Es ſcheint fo beſtimmt 
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zu ſein, daß alle, die ich liebhabe, ſterben müſſen.“ Es war 
das erſtemal, daß ſich Diane über ihre Gefühle zu Pierre 
Escandon äußerte. Nachdem ſie das geſagt, wendete ſie ſich 
ab und ging in den Wald. 

Am Abend kehrte Diane nicht in die Hütte zurück. Auch 
am nächſten und übernächſten Tage blieb ſie verſchwunden. 
Angſtvoll durchſuchten Mama Zouzou und Triſtan die gange 
Umgebung, ohne eine Spur von ihr zu entdecken. 


Am dritten Tag fand ſich Diane wieder ein, gab aber 
auf Fragen, wo ſie geweſen, keinerlei Antwort und redete 
überhaupt ſo gut wie gar nichts mehr. Von ihrem Buß⸗ 
gewand waren nur noch ein paar Fetzen übrig, die ihr, von 
einer Schnur notdürftig zuſammengehalten, um die Hüften 
hingen. In ihrer langen verwilderten Mähne hatten ſich 
Blätter und kleine Zweige unlösbar verfangen. Diane 
glich jetzt faſt einer Höhlenbewohnerin der Steinzeit. 


* 


Einige Tage darauf fand in Mama Zouzous Houmfort 
wieder ein großer Petro⸗Service ſtatt. Der Tempel war 
zu klein, um alle Menſchen zu faſſen, die aus der Umgebung 
herbeigekommen waren. Viele Reihen tief ſtanden ſie noch 
draußen vor der Tür. 


Unter peinlich genauer Befolgung aller Wudubräuche 
opferte die Prieſterin in dieſer Nacht einen großen Stier 
Als ſie dann Damballa fragte, ob er zufrieden jet, gab de. 
Gott durch den Mund einer als Orakel gebrauchten Perſon, 
eines idiotiſchen Mädchen aus Goumas, eine deutliche ver⸗ 
neinende Antwort und zu erkennen, daß er ein Menfchen- 
opfer verlange. 


Mit angſtvoll zitternder Stimme begann jetzt der Vor⸗ 
ſänger einen düſteren Geſang. Dann fielen die anderen ein, 
und die Trommeln begleiteten mit ihrem unheimlichen 
Dröhnen die verzweifelte Frage der Gemeinde an den 
grauſamen Gott: 


Oh, Damballa! Oh, Damballa! 

Ou t& mand& poul, nou té bai ou, 

Ou t& mand& cabrit, nou té bai ou, 

Ou té mand& bef, nou té bai ou, 

Joudhui ou mand& cabrit sans corn! 

Oh, Damballa, cot€ nou prend p'r bal ou? 


Und immer und immer wiederholten ſie dieſe Worte: 
„Oh, Damballa, du haft Hühner und Böcke und Rinder 
von uns verlangt, und wir haben dir alles gegeben. Nun 
verlangſt du von uns einen Menſchen. Woher, Damballa, 
ſollen wir ihn nehmen?“ 

Da geſchah etwas Überraſchendes und Erſchütterndes: 
Ein gellender Schrei übertönte plötzlich den düſteren Geſang 
und ließ die Gemeinde jäh verſtummen; er war von Dianes 
Lippen gekommen. In wilder Erſtaſe hatte fie ſich vor dem 
Altar auf die Knie geworfen, und nun rief ſie, die Arme 
emporgereckt, den Kopf verzückt in den Nacken gelegt: 

„Damballa, du haſt mich gerufen! Hier bin ich, dein 
Opfer!“ f 


In dem gleichen Augenblick faßte Oliver Barring, der 
ſich, dreitauſend Kilometer von Mama Zouzous Houmfort 


entfernt, ſeit Stunden ſchlaflos in dem Bett eines Chifagver 
Hotelzimmers hin und her wälzte, einen Entſchluß, mit dem 
er ſeit mehr als einem Jahr gerungen hatte: nach Halti 
urückzukehren, Dianes Verzeihung zu erflehen und ſie, allen 
Widerſtänden zum Trotz, zu heiraten. 


20. 


Es war ſchon dunkel, als der von Newyork kommende 
Dampfer langſam in die Bucht von Port au Prince einlief. 
Die Paſſagiere hatten ſich auf dem Promenadendeck zuſammen⸗ 

efunden und ſchauten, auf die Reling gelehnt, nuch den 
Lichtern der Stadt hinüber. 1 
Abſeits von allen anderen ſtand Oliver Barring. Die 
. was ihm die nächſten Stunden und Tage 
ringen würden, folterte ihn bis zur Unerträglichkeit. Seit 
er Haiti verlaſſen, waren zwanzig Monate vergangen, und 
eit nahezu anderthalb Jahren hatte er nichts mehr von 
ane gehört. In den ſeltenen Nachrichten, die Miſter 
rink ſeiner Schweſter, Olivers Mutter geſandt, war 
ane Touzard nie erwähnt worden. Erſt in den letzten 
ochen hatte aus Anlaß eines traurigen Ereigniſſes mehr⸗ 
mals ein direkter Briefwechſel zwiſchen Onkel und Neffen 


ſtattgefunden. Aber Miſter Sprink hatte die Fragen Olivers 


ngch Diane einfach unbeachtet gelaſſen. So ſchwebte Oliver 
alſo in völliger Ungewißheit über Dianes Aufenthaltsort 
0 ö ihr Ergehen. Während der Überfahrt hatte ihn auch 
ers eine jähe Angſt gepackt, daß ſie vielleicht gar nicht mehr 
in Leben ſei. Nur mit einer Möglichkeit rechnete er nicht: 
aß ſich Diane getröſtet und geheiratet haben könnte; eine 
ſolche Befürchtung ließ ſeine Eitelkeit gar nicht aufkommen. — 
Die e ſtand jetzt ſtill, und das Fahrzeug 
plitt lautlos über das Waſſer hin. Ein leichter Wind trug 
zumpfes Trommeln herüber, das von fernher aus den 
Bergen zu kommen ſchien, — 11 5 wie bei Olivers erſter 
ines ld vor zwei Jahren. Und nun tauchten die Ereigniſſe 
enes Abends bis in alle Einzelheiten wieder in ſeiner Erinne⸗ 
zung auf, vor allem die gereizte Unterhaltung zwiſchen dem 
Aten Spencer und dem Geſchäftsreifenden Trewman über 
Haiti und feine Bewohner, Heute wußte Oliver, daß beide 
ech atten: Die Haitianer waren freundlich, harm⸗ 
g wie Kinder, aber auch ebenſo verſchlagen, 
in een und grauſam. Auch Miſter Spencers unheim- 
ich ndeutungen über Wudu und ſeine Götter, über Neger⸗ 
1 gl und über „Zombies“, die zu einem Scheinleben 
piebererwedten Toten, fielen Oliver jetzt ein, und auch jenes 
Bra lte er nun wieder, das ihn damals bei Spencers 
Erzählung gepackt hatte und das fo ſtark geweſen war, daß 
r am liebiten gar nicht an Land gegangen wäre. 
n alles das hatte er in der Zwiſchenzeit nie mehr 
„denn wenn ſeine Gedanken nach Haiti gewandert 


aren, ſo hatten fie nur das eine Ziel gehabt: Diane und 
mer Diane, Allein gar Worte von den vielen, die Miſter 
eneet damals geredet, waren Oliver Barring nie mehr 
1 inn gegangen, hatten ihn verfolgt, ihm bei Tag 
el Nacht, im Wachen und im Traum immer wieder 
N 27 geklungen, ſo deutlich bis 
e 


weilen, daß er aus tiefem 
N war und geglaubt hatte, eine mahnende 
e fie ihm zugeraunt: „Damballa ruft!“ 
f er erſte Offizier des Schiffes, der mit Anordnungen 
für 1 Landung beſchäftigt war, kam jetzt vorbei. 5 
Dürfen die Paſſagtere für Port au Prince heute noch 
von Bord gehen?“ fragte ihn Oliver. 
„Selbſtverſtändlich; wer follte fie denn hindern?“ 
als 10 das erſte Mal hier ankam, mußten wir über 
noch an Bord bleiben, weil die Hafenbehörden ſchon 
abend * hatten.“ 
as war wohl noch vor der Beſetzung Haitis?“ fragte 
ie Und als Oliver bejahte, ke er lächelnd: 
uſtände find ja nun glücklich überwunden. Jetzt 
t amerikaniſche Ordnung im Niggerſtaat.“— — 
leich im erſten Hotel, bei dem Oliver vorfuhr, fand 
nft, Man wollte ihm mehrere Zimmer zur Aus⸗ 


e Hen 

dceben Sie mir irgendeines“, ſagte er ungeduldig. 
ch 0 1 Eile, weil ich noch einen dringenden Beſuch zu 
habe.“ Und dann, während ſein Gepäck herein⸗ 
wurde, fragte er: „Wie lommt es denn, daß die 
nicht le mit amerikaniſchen Beamten und Offi⸗ 
überfüllt ſind? müſſen doch jetzt noch mehr hier 

zu Anfang der Beſetzung.“ 


i 


„Jetzt wohnen nur noch wenige Amerikaner in Hotels 
und Penſionen“, erwiderte der Wirt. „Die meiſten haben 
ſich ſchöne Villen gemietet, ihre Möbel und ihre Frauen 
lommen laſſen und ſich behaglich eingerichtet — anſcheinend 
für die Dauer.“ 2 

Ohne dieſe biſſige Bemerkung zu beachten, ſagte Oliver: 
„Laſſen Sie meine Sachen nur aufs Zimmer ſchaffen! Alles 
andere können wir morgen erledigen.“ 

Dann verließ er das Hotel ſofort wieder und fuhr mit 
dem Wagen, den er am Hafen genommen, gleich weiter nach 
Turgeau. — i 

Das Parktor der Touzardſchen Villa war nicht verſchloſſen. 
Als Oliver den Vorgarten betrat, ſtürmten die Erinnerungen 
ſo mächtig auf ihn ein, daß er, von ſeinen Empfindungen 
überwältigt, für Augenblicke ſtehen blieb: 

Hier an dieſer Stelle hatten die zwei ſchrecklichen Körbe 
geſtanden, aus denen Blut auf die Steinflieſen geſickert 
war; dort, zwei Schritte weiter, war er damals zuſammen⸗ 
gebrochen, und dann hatte er den Schwur getan, daß er Diane 
nie mehr verlaſſen und nur noch für ſie leben wolle. Da 
drüben, links vom Hauſe, lag die Raſenfläche, über die Diane 
ſo oft zum Stelldichein mit ihm geſchlichen war... — 

Oliver ging weiter auf das Haus zu und ſah, daß durch 
einen Fenſterladen im Erdgeſchoß Licht ſchimmerte. Als 
er an der Haustür klingelte, ſchlug ihm das Herz bis zum 
Hals: Vielleicht würde er in wenigen Sekunden Diane 
gegenüberſtehen! 

Ein eingeborener Diener öffnete und verbeugte ſich 
höflich, als er einen Weißen vor ſich ſah. 

„Iſt Mademoiſelle Touzard zu Hauſe?“ fragte Oliver 
mit vor Erregung halberſtickter Stimme. 5 

Der Schwarze blickte ihn ganz verſtänd nislos an. 

Oliver holte ſeine halbvergeſſenen Kenntniſſe des Kreoli⸗ 
ſchen aus der Erinnerung hervor und wiederholte ſeine Frage, 
ſo gut es ging, in dieſer Sprache. Und als der Diener noch 
immer nicht zu begreifen ſchien, fragte er: „Wer iſt denn der 
Beſitzer dieſes Hauſes?“ 

„Das weiß ich nicht, Herr.“ f 

„Aber du mußt doch wiſſen, wer hier wohnt, wenn du 
hier angeſtellt biſt!“ rief Oliver ungeduldig. 

„Ja, natürlich. Zwei amerikaniſche Familien haben 
das Haus vom Beſitzer gemietet.“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür eines Zimmers. 
Einer von den erwähnten amerikaniſchen Mietern trat über 
die Schwelle und fragte: „Wer iſt denn da, Antoine?“ 

„Ein fremder Herr. Ich verſtehe nicht, zu wem er will.“ 

Der 2 0 ging nun bis zur Haustür, muſterte 
den ſpäten Beſucher und wollte ihn nach ſeinem Begehren 
fragen. Aber in demſelben Augenblick hatte er ihn ſchon 
erkannt: „Barring! Menſch! Du biſt wieder in Haiti!“ 
Ralf Murray ſtreckte Oliver die Hand entgegen und zog ihn 
in die Halle. „Wann biſt du denn angekommen?“ 

„Ich. .. ich bin. .. vor einer Stunde bin ich angekommen.“ 
Oliver ſtammelte vor lauter Überraſchung. 

„Das iſt aber nett, daß du mich gleich aufſuchſt“, meinte 
Murray etwas verwundert über ſolchen Grad von Ungeduld. 
„Woher haſt du denn ſo ſchnell meine Adreſſe erfahren?“ 

Jetzt hatte ſich Oliver ſo weit gefaßt, daß er auf Murrays 
Vermutung, der Beſuch gelte ihm, einging: „Ein Beamter 
vom Zollamt hat mir deine Adreſſe genannt“, log er. 

„Ach ſo! Na, das iſt ja nett. Komm nur herein! Meine 
Frau wird ſich ſehr freuen, dich kennenzulernen.“ 

„Wie? Du biſt verheiratet? Seit wann denn?“ 

„Seit wenigen Wochen erſt. Deshalb habe ich auch das 
Parterre dieſer ſchönen Villa gemietet. Für einen Jung⸗ 
geſellen wäre das doch wohl zu üppig.“ 

„Wem gehört denn das Haus?“ erkundigte ſich Oliver. 

Murray machte ein verwundertes Geſicht; es ſchien ihm 
unverſtändlich, weshalb Oliver jetzt bei dem Wiederſehen 
etwas ſo Gleichgültiges fragte, denn er hatte keine Ahnung 
von Olivers Beziehungen zu dieſem Hauſe. „Ach, irgend⸗ 
einem Nigger, der niemals hier gewohnt, ſondern das Haus 
wohl nur als Spekulationsobjekt erworben hat“, antwortete 
er, um dann gleich wieder zu perſönlichen Angelegenheiten 
überzugehen: „Du biſt ja damals, vor anderthalb Jahren, — 
oder iſt es noch länger her? — ſo plötzlich und ohne jeden 
Abſchied von hier verſchwunden, daß ich ſchon dachte, dr 
wa mir böſe.“ (Fortſetzung folgt.) 


Der weiße Einſiedler 
im afrikaniſchen Buſch 


Von Georg W. Cornelius. 


Es iſt wohl alles andere als angenehm, wenn mitten im 
rhodeſiſchen Buſch und zur Nachtzeit der ſchwarze Kraft⸗ 
wagenführer ſich zu ſeinem weißen Fahrgaſt zurückwendet: 
„Herr, ich habe mich verfahren. Es bleibt nichts anderes 
übrig, als hier zu warten, bis es hell wird.“ Vielleicht fan- 
gen dann die Lachhyänen zu heulen an, wie Kinder, die um 
ihr Leben ſchreien. Vielleicht brechen ſie mitten in ihrem 
Konzert ab, ihre davonſchleichenden Schatten kreuzen das 
Strahlenbündel des Scheinwerfſers, und der Schwarze 
flüſtert: „Ein Löwe!“ 

So ging es kürzlich in der Nähe der Victoria⸗Fälle 
einem Amerikaner. Er war nicht nach Rhodeſien gekommen, 
um Abenteuer zu erleben, wie ſo viele ſeiner ſenſations⸗ 
lüſternen Landsleute, ſondern aus geſchäftlichen Gründen. 
So atmete er auf, als plötzlich eine laute Stimme durch die 
Nacht rief: „Hallo, wer iſt dort?“ Und dann tauchte im 
Scheinwerferlicht ein Weißer auf, ein Mann mit langem 
grauen Vollbart. „Der weiße Zauberdoktor!“ flüſterte der 
schwarze Kraftwagenführer, und nun erinnerte ſich der Ame⸗ 
rikaner, von jenem alten Engländer gehört zu haben, der 
hier irgendwo auf ſeiner Farm ſitzen ſollte, allein und von 
der Außenwelt abgeſchnitten, für die er eines der wenigen 
Geheimniſſe war, die Afrika noch barg. 

„Hallo“, trat der Alte an den Wagen. „Wollen Sie die 
Nacht hier draußen zubringen? Ich hörte drüben die Hyänen 
beulen und dachte mir, daß hier ein Menſch ſein müßte. 
Kommen Sie zu mir hinüber!“ Der Amerikaner ließ ſich 
nicht lange bitten. Willkommener konnte ihm die unerwar⸗ 
tete Begegnung nicht ſein. 

Dem Amerikaner brachte die Nacht ein völlig uner⸗ 
wartetes Erlebnis. Er lernte das Heim des Einſiedlers 
ennen, über den in Rhodeſien eigenartige Gerüchte um⸗ 
liefen. An die 50 Quadratkilometer ſollte das Gebiet groß 


in, das dem Engländer gehörte. Er beſtellte es nicht, ſon⸗ 


dern ließ es als Wildreſervat in jungfräulichem Zuſtande, 
etferſüchtig darüber wachend, daß kein Fremder darin jagte. 
Vierzig Jahr lang lebte der Einſiedler ſchon hier, und keine 
einzige Frau ſollte jemals ſeinen Beſitz betreten haben. 
Drüben auf dem Poſtamt in Wankie wußte man, daß er in 
Briefwechſel mit gelehrten Geſellſchaften in England ſtand. 
Die Nächte verbrachte er angeblich zum größten Teil in der 
von ihm ſelbſt erbauten Sternwarte am Teleſkop. Das Ge⸗ 
rücht wollte wiſſen, daß der Einſiedler den Buſch und ſeine 
Tierwelt beſſer kannte als jeder andere Menſch. Er konnte 
angeblich ſogar von einem fliegenden Vogel ſagen, ob das 
Tier von der Tränke kam oder fie aufſuchte. Ein Rudel 
däniſcher Doggen waren ſeine einzigen Geſellſchafter und 
gleichzeitig ein beſſerer Schutz gegen Ruheſtörer als 
jede Waffe. 

Trotz ſeiner offenſichtlichen Menſchenſcheu ſchien der Ein⸗ 
ſiedler in dieſer Nacht die Geſellſchaft eines gebildeten 
Weißen als wohltuend zu empfinden. Er hatte vielleicht 
das Bedürfnis, ſich nach langen Jahren wieder einem Men⸗ 
ſchen gegenüber auszuſprechen. So führte er den Beſuch in 
ſein Wohnzimmer, das nicht viel anders ausſah als der Ar⸗ 
beitsraum eines Gelehrten mit langen Bücherreihen an 
den Wänden. Und dann erzählte er ein wenig unzuſam⸗ 
menhängend und ſprunghaft aus ſeinem Leben: Er war ſieb⸗ 
zig Jahre alt und fühlte ſich nur im engen Zuſammenleben 
mit der Natur wohl. Sein Wildreſervat, das ſämtliche Ver⸗ 
treter der afrikaniſchen Tierwelt aufwies, war ſein Stolz. 
Menſchen? Nein, mit denen war am beſten umzugehen, 
wenn man fie nicht ſah. Er war nicht nur Zoologe und 
Aſtronom, ſondern auch Geologe und Botaniker. Einige 
Akademien hatten ihn zu ihrem korreſpondierenden Mitglied 
ernannt. Ob er ſpäter noch einmal in die Welt zurückkehren 
wolle? Nein, auf keinen Fall. Denn er kannte ſie. „Als 
ich vier Jahre Oxford hinter mir hatte, war ich das, was 
man dort einen vollendeten Gentleman nennt. Ich führte 
das traditionelle Leben eines wohlhabenden juntzen Englän⸗ 
ders, deſſen Angelpunkte Golf, Jagd, Tanz und Klub ſind. 
Und dann fiel es mir eines Tages ein, nach Afrika auf die 
Eöwenjagd zu gehen. Das galt damals als gentlemanlike. 
Ich beſaß Geld genug, um mir den Sport leiſten, um mich 
nit allem ausrüſten zu können, was für eine derartige 


— 


Jagdexpedition als unerläßlich betrachtet 
Whisky bis zur beſten Büchſe. 


Das erſte Tier, das ich ſchoß, ſchien nur darauf gewartet 
zu haben, mir als Zielſcheibe dienen zu dürfen: eine Löwin. 
Ich jagte ihr aus ſechzig Meter Entfernung eine Kugel 
durch die Rippen. Sie ſprang auf, ſtand einen Augenblick 
ſtill und flel dann tot zur Seite. Anſtändiger konnte ſie 
nach meiner damaligen Anſicht nicht ſterben. 

Bald darauf verfolgte ich, meinen Leuten ein wenig 
voraus, ein paar Waſſerböcke. Ich wollte ſchon anlegen, als 
der Wind mir eine eigenartige Witterung zutrug. Ich fett 
die Büchſe ab und ſah, daß ich nicht allein Jagd auf die Waſ⸗ 
ſerböcke gemacht hatte. Löwen! Links von mir ein paar, 
rechts ebenſo viel. Sie ſchienen über die unerwartete Be⸗ 
gegnung ebenſo erſtaunt wie ich ſelbſt. Ich dachte zuerſt 
einen Augenblick daran, die Büchſe an die Schulter zu eißen 
und dem nächſten eine Kugel durchs Fell zu jagen. Dann 
verwarf ich den unſinnigen Gedanken, denn wenn ich auch 
ein Tier tötete, ſo zerriſſen mich doch die anderen. So ſtand 
ich regungslos, und wir ſtarrten uns an. 

Wie lange, weiß ich nicht. Mir ſchien es eine Ewigkeit. 
Meine Nerven waren am Verſagen, als plötzlich ein alter 
Mähnenträger ſich wandte und langſam davonſchlich. Die 
anderen folgten ihm, ohne ſich um mich zu kümmern. Und 
dann .. dann verlor ich eben doch noch meine Nerven, ob⸗ 
wohl für mich keine Gefahr mehr vorhanden war: Als das 
ketzte Tier ungefähr fünfzig Meter von mir entfernt war, 
jagte ich ihm einen Schuß nach. Der Löwe zeichnete und 
verſchwand im Buſch. Ich wartete auf meine Schwarzen 
und verfolgte die Schweißſpur. Wir fanden das Tier kaum 
hundert Meter weiter. Es lag im Sterben. Es ſtarrte mich 


wurde, vom 


an. Eine Anklage ſchien in ſeinem Blick zu liegen. Dann 
fiel ſein Kopf ſchlaff zur Seite. 
Es war der letzte Löwe, den ich geſchoſſen habe. Ich 


traf am gleichen Tage noch alle Vorbereitungen, um nach 
England zurückzukehren. Ein Jahr ſpäter war ich wieder 
hier. Diesmal ohne Waffen. Dafür brachte ich das mit, 
was Ste hier ſehen, Bücher und Inſtrumente.“ 

Ob es der letzte Blick des Löwen allein war, der die 
Wandlung im Leben des Engländers herbeiführte oder ob 
das Erlebnis mit dem ſterbenden Tier nur den Anſtoß bil⸗ 
dete, um dem natürlichen Hang des einſtigen „Gentlemans“ 
für die Einſamkeit zum Sieg über den oberflächlichen Ge⸗ 
fellſchaftsmenſchen zu verhelfen, konnte der Amerikaner nicht 
erkennen. Welche Rolle ſpielte die Frau im Leben dieſes 
Einſiedlers, deſſen Beſitz angeblich von keinem weiblichen 
Weſen je betreten worden war? Was bedeutete jenes Bild, 
das einen jungen Mann — zweifellos den Gaſtgeber — und 
ein Mädchen darftellte? Fragen waren wohl überflüſſig, 


denn dem Amerikaner wollte es ſcheinen, als bereute der 


Einſame ſchon, in einer ſchwachen Stunde zuviel aus ſeinem 
Leben erzählt zu haben. 5 

Als beide ſich am nächſten Morgen trennten, ſchien der 
Einſiedler ungeduldig darauf zu warten, daß der Wagen des 
Fremden im Buſch untertauchte. Die Einſamkeit, die den 
Engländer vierzig Jahre lang beſeſſen hatte, um ihn in der 
Nacht für ein paar Stunden an die Außenwelt zu verlieren, 
ergriff wieder Beſitz von ihm. Der Amerikaner konnte ver⸗ 
ſtehen, daß mancher andere alles von ſich werfen würde, 
wenn er mit dem Einſiedler im afrikaniſchen Buſch hätte 
tauſchen können. 


Die Benefiz⸗Heirat. 


Eine luſtige Theatergeſchichte aus vergangenen Tagen 
von Victor Merbitz. 


Direktor Hartmann, der Beherrſcher des Stadttheaters 
in Reval, brummte nicht gerade erfreut in feinen Bart, 
Marke Fußſack, und Jacko, ſein talentierter Papagei, machte 
ein ſchiefes Köpfchen. Im Vorzimmer grollte vernehmlich 
ein ſonorer Baß. Natürlich da war er wieder, der „Helden⸗ 
vater“ Körner. Direktor und Papagei wußten, was nun 
folgen würde. Jacko pfiff ärgerlich. Jetzt kam wieder das 
ihm wortwörtlich bis zum Überdeuß bekannte Geſpröch Zu 
langweilig! Jacko beſchloß die Sache diesmal abzukürzen. 

Gewichtigen Schrittes betrat der Heldenvater das Zim⸗ 
mer und öffnete den Mund zur gewohnten Anſprache. Aber 
Jacko war ſchneller, genau im Tonfalle des Biedermannes 
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rief er laut und vernehmlich: „Guten Morgen, Herr Diref- 
tor! Bitte Vorſchuß.“ 

Die beiden Herren waren ſtarr, brachen dann aber in 
ein herzliches Gelächter aus. Jacko lachte mit, turnte in ſei⸗ 
nem Käfig herum und verlangte ſofort als Belohnung für 
den guten Witz: „Jacko Köpfchen kratzen!“ 

Direktor Hartmann tat ihm den Gefallen und wandte 
ſich dann an den Mimen: „Na, lieber Körner, Jacko wird 
wohl die Lage richtig erkannt haben?“ 

Der liebe Körner konnte nicht leugnen. Nun wurde 
aber der Direktor ernit! „Ja, lieber Körner, das geht doch 

icht jo weiter, das ewige Schuldenmachen! ...“ Und er 
elt dem Schauſpieler eine Standpauke. 

Körner war geknickt. Er war eln guter Menſch und 

ätte ſchon feinem verehrten Direktor zu Liebe gern in „ge⸗ 
Iröneten Verhältniſſen“ gelebt, aber als Künſtler und Jung⸗ 


geſelle wußte er wahrhaftig nicht, wie er es anſtellen ſollte. 


Direktor Hartmann wußte es eigentlich auch nicht. Aber 
lötzlich ging ein humorvolles Leuchten über ſeine Züge, er 
kai ein Buch, das auf feinem Schreibtiſch gelegen hatte, 
rückte es dem erſtaunten Mimen in die Hand und ſchob ihn 
zur Tür hinaus mit den Worten: „Hier, mein lieber Kör⸗ 
ner, leſen Sie mal in dieſem alten Theateralmanach die Ge⸗ 
ſchichte vom Schauspieler Zimmermann durch, vielleicht fin⸗ 
den Sie da eine Anregung, wie Ihnen geholfen werden 
kaun.“ Und der gute Körner fand Anregung. — 

Die Geſchichte aber lautete kurz folgendermaßen: Zur 

t, als der Dichter Kotzebue das Revaler Theater leitete, 

r deſſen beſonderer Liebling der Schauſpieler Zimmer⸗ 
mann. Der geniale, aber leichtſinnige Mime wußte eines 
Tages vor Schulden wieder nicht ein noch aus. Da kam er 
auf einen verrückten Einfall, den er ebenſo verrückt aus⸗ 
führte. Er ließ ſich mit ſeiner Magd, einer nicht beſonders 
hübſchen, etwas einfältigen, aber treuen und gutherzigen 
Eſtin, aufbieten, ohne dieſer zuvor etwas zu ſagen, und als 
fte dann in der Kirche dieſe verblüffende Tatſache erfuhr, 
erklärte er ihr kurz: „Kind, ſei nicht dumm! Ich heirate 
dich, aber nicht aus Liebe, ſondern bloß um meiner Schul⸗ 
den willen. Wenn einer von uns Mimen Hochzeit macht, 
ſo bekommt er ein Benefiz, das iſt altes Herkommen hier. 
Heute über drei Wochen findet unſere Trauung ſtatt, am 
Abend habe ich die Einnahme und bezahle meine Schulden. 
Alles übrige bleibt nach wie vor der Hochzeit beim alten.“ 

Die Eſtin begriff und gab ſich zufrieden. Die Hochzeit 
wurde gefeiert; am Abend war das Haus überfüllt, und 
Zimmermann hatte vor ſeinen Gläubigern Ruhe. Die treue 
Magd aber blieb ihm gehorſam wie zuvor und pflegte ihn 
bis an ſein Ende. — 

„Aha“, dachte Körner, „was Zimmermann konnte, kann 
Körner auch!“ Darauf, daß der Direktor unter der An⸗ 
regung nur den Gedanken einer ſolchen ſoliden Ehe gemeint 
haben könnte, kam er nicht, vielmehr beſchloß er alles ſo zu 
machen; wie Zimmermann. f 5 

Eine unſchöne, einfältige Magd hatte er nun allerdings 
nicht, dafür aber eine „filia hoſpitalts“, die nichts weniger 
als dumm und dazu recht hübſch war, was Körner durchaus 
nicht ſtörend fand. 

So ging er denn hin, beſtellte heimlich ſein Aufgebot und 
erbat ſich ein Hochzeitsbenefiz. Am Sonntage darauf aber 
bat er, wie Zimmermann, ſeine Zukünftige, doch in die 
Olaikirche zu gehen und wohl aufzumerken, wer dort auf⸗ 
geboten würde. 

Lieblich lächelnd willfahrte die Holde ſeiner Bitte. Aber 
wehe, wehe, wie kehrte ſie zurück! Vor dem harmlos drein⸗ 
blickenden Körner ſtand plötzlich der helle Zorn in Perſon 
und rang nach Worten. Da dleſe ſich aber nicht fo gleich ein⸗ 
ſtellen wollten, vollführten, ehe ſich Körner deſſen verſah, 
fünf Roſenfingerchen einſtweilen ein erhebliches Geklatſche 
auf ſeiner Wange. 

Nach dieſem kräftigen Blitzeinſchlag ließ denn auch da 
dazugehörige Donnerwetter nicht mehr auf ſich warten. Es 
praſſelte gewaltig, und dem leichtfertigen Mimen wurde ein⸗ 
dringlich klar gemacht, was für ein niederträchtiges Subjekt 
er eigentlich fet. 

Aber jedes Donnerwetter nimmt einmal ein Ende, und 
der nachfolgende tränenſchwere Landregen ließ endlich auch 
Körner zu Worte kommen. Dem hatte die energiſche lunge 
Dame gewaltig imponiert, und er begriff plötzlich: Das war 
tatſächlich die rechte Frau für ihn und ſein unüberlegter 
Streich der klügſte ſeines Lebens. 


Das alles ſagte er ihr denn auch klar und ohne Um⸗ 
ſchweiſe. Aus dem Heldenvater wurde ein feuriger „Lieb⸗ 
haber“, der von feiner himmelhohen Liebe, ſeiner Schüch⸗ 
ternheit und allem möglichen ſchwärmte, nur nicht von ſei⸗ 
nen Schulden und dem Benefiz. Somit wich er erheblich 
von ſeinem Vorbilde ab. 

Nun, und da die kleinen Mädchen nun einmal alle von 
jeher die Güte in Erbpacht genommen haben und außerdem 
ein Schauſpieler in der Hand immer noch beſſer iſt als zehn 
Grafen auf dem Dach, ſo ward auch dieſem Sünder Ver⸗ 
gebung: Die Hochzeit fand ſtatt, auch das Benefiz. 

Körner blieb noch viele Jahrzehnte bei ſeinem Direktor 
in Reval, und Jacko lernte mit der Zeit ihn mit dem Will⸗ 
kommengruß empfangen: „Guten Morgen, Herr Direktor! 
Hurra, ein Junge!“ 

Und wenn das auch nicht immer ſtimmte, ſo iſt doch er⸗ 
ſichtlich dieſer „Benefiz⸗Hochzeit“ ein rechte „Benefiz⸗Ehe“ 


gefolgt. 
® ®® 


Der Matador mit dem Raſiermeſſer. 


Auf einem großen Viehmarkt in der portugieſiſchen 
Stadt Sobral in der Nähe von Liſſabon riſſen ſich zehn 
Bullen los und gingen durch. Anläßlich des Markttages 
ſollten zahlreiche Volksbeluſtigungen geboten werden, ſo 
daß die Straßen mit Menſchen gefüllt waren, die von nah 
und fern herbeiſtrömten. Die wütenden Bullen drangen 
in die Kaffeehäuſer und Schaubuden ein und richteten eine 
ungeheure Panik an. Laut ſchreiend rannten die auf⸗ 
geregten Menſchen durcheinander und ergriffen in heil⸗ 
loſem Schrecken vor den Tieren die Flucht. Mehr als 
vierzig Menſchen wurden in dem Durcheinageder verletzt. 
Endlich gelang es einem beherzten Barbier, die kopfloſen 
Menſchen zu beruhigen und ein paar mutige Männer um 
ſich zu ſammeln, die die Tiere einfangen halfen. Kühn 
ſtellte er ſich einem angreifenden Bullen in den Weg und 
durchſchnitt ihm mit einem ſchnellen, wohlgezielten Strich 
ſeines Raſiermeſſers die Halsſchlagader. Das mächtige 


Tier ſtürzte tödlich getroffen zu Boden, und endlich kamen 
auch die übrigen Menſchen zu ſich und fingen gemeinſam 
die Ausreißer ein, wobei es natürlich nicht ohne komiſche 
Szenen und gefährliche Torerokunſtſtücke abging. 


„„Aber, Anna, wie können Sie nur das Kind ſo 
ſchütteln!?“ g 

„Ja, gnädige Frau, ich hab' ihm die Medizin gegeben, 
vergaß aber, dieſelbe zuvor zu ſchütteln!“ 
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